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  In dankbarer Verehrung meinem Freund




  und Lehrer Booster zugeeignet,




  der sein Leben, ohne eine Wahl zu haben,




  dem Menschen geopfert hat




  




  




  




  




  




  




  




  




  




  




  




  




  




  




  




  




  Vorwort




  




  Dieses Buch soll dem Leser, der sich für Norwegen, für Hunde, für den Hundeschlittensport, für die Naturvielfalt in Nordnorwegen und den Nordnorweger selbst, interessiert, die Möglichkeit bieten, einen umfassenden Eindruck von der Lebensweise der nordnorwegischen Musher und ihren Hunden (Canis familiaris) während des Winters zu ermöglichen und stellt im Wesentlichen einen Erlebnisbericht und, unter bewusstem Vorbehalt, einen Ratgeber für jene dar, die ähnliche Erfahrungen sammeln möchten. Zu diesem Zwecke verbrachte der Autor fünf Monate, vom November 2011 bis zum April 2012, als Adlat1 (Erläuterungen zum Text am Ende dieses Buches) auf einem Hundehof im Zentrum der nördlichsten Fylkekommune Norwegens - der Finnmark.




  Im Speziellen wird dem Leser das Leben auf einem Hundehof mit über vierzig Alaskahuskys mit all seinen Notwendigkeiten geschildert.




  Bedeutende Motivationswirkung hatten die Aussagen älterer Leute auf den Autor, diesen Schritt zu wagen und in das norwegische Ausland zu ziehen. Einige dieser redefreudigen Grauschöpfe gaben zu, dass sie in früheren Jahren auch diesen Plan schmiedeten, aber dass sie nun, unter dem Joch des unbeugsamen Alters, bedauernswerterweise keine Gelegenheit mehr dazu in ihrem Leben sähen.




  




  Das Schreiben eines Buches gleicht in gewisser Weise dem Erkunden einer Höhle. Stellen Sie sich vor Sie seien ein Speläologe² und hätten die Aufgabe, eine Tropfsteinhöhle zu erkunden. Sie stellen während Ihrer unterirdischen Untersuchungen plötzlich fest, dass die Höhle zahlreiche Nebenkammern, Zwischenräume, Durchgänge und Hallen aufweist, als Sie zunächst vermuteten und ihnen zudem unbekannt waren. Wenn Sie ein genauer und neugieriger Höhlenforscher sind, wovon wir an dieser Stelle einmal grundsätzlich ausgehen können, geben Sie keine Ruhe oder eigentlich lässt Ihnen Ihre Aufgabe keine Ruhe, bis Sie selbst den letzten Winkel und die hinterste Kammer der Höhle untersucht haben.




  Betrachten Sie nun das Buch als kammerreiche Höhle, die Kammern und Schächte der Höhle als die gliederreichen Themenbereiche des Buches und den Autor als Höhlenforscher. Selbst wenn Sie wissen, dass es unmöglich ist, und dass Sie es niemals schaffen werden auch noch den verborgendsten Winkel zu erkunden, werden Sie sich bei Ihren Nachforschungen trotzdem so viel Mühe als möglich geben und versuchen auch die dunkelsten Bereiche zu beleuchten.




  Wundern Sie sich, verständnisvoller Leser, mit dem vorliegenden Höhlengleichnis (die Analogie zu Platon ist unbeabsichtigt) im Gedächtnis, also bitte nicht über mancherlei interdisziplinäre Themenbereiche, die jeweils mit unterschiedlicher Intensität, Eingängigkeit, Sorgfalt und Tiefe behandelt worden sind.




  




  Als früher eine russische Mitschülerin neu in unsere Schulklasse kam und sie erzählte, sie käme aus Murmansk, wurde erst einmal in den Atlanten herumgeblättert, um herauszufinden wo denn dieser Ort mit dem so exotisch klingenden Namen überhaupt läge. Als man es heraus fand, waren wir jungen Kinder uns gemeinhin einig, dass es dort viel zu kalt für einen gebürtigen deutschen Friesen sein muss, und dass man statt dessen eher wärmeren Gefilden mit Kokosnüssen und Palmen, diesem nordwestrussischen Orte mit Minusgraden und Polarfüchsen, den Vorzug einzuräumen hätte. Nun verschlug es mich, den Schreibenden, selbst in diesen Norden, an einen Ort oberhalb des 70° Breitengrades. Von unserer damaligen Schule aus gesehen circa 4000 Kilometer weiter in die Richtung der nördlichen Polkappe. In eine Gegend in der die norwegische Staatsgrenze die finnische, schwedische und russische Grenze berührt und in der sich ein Ballungszentrum der samischen Kultur befindet. In ein Land in dem man trotz der ausgeprägten Winter künstliches Schneespray verwendet, um die Fenster zu schmücken.




  




  Am 04. November 2011 sollte vormittags der Flug vom Flughafen in Oslo nach Kirkenes, in die norwegische Finnmark, führen. Schuld daran trugen im Übrigen, bar jedweder monetären Aspekte, das Interesse an der Arbeit mit Hunden, ein chronischer Tätigkeits- und Schaffensdrang, ungebrochene Motivation durch meine Mitmenschen, ein Bedürfnis sich von den Idealen einer konsumorientierten Gesellschaft abzukehren und Freiheit, Werte und Tradition zu erfahren, eine große Schubkarre voller Naivität gemischt mit Enthusiasmus und eine bedeutende Prise Idealismus.




  Außerdem spielte das Interesse und die Neugier an der Frage, was eigentlich dazu führt, dass besonders „die Deutschen“ so ein großes Interesse an der norwegischen Natur und Kultur zeigen, aus welchem Grund jedoch der winterliche kalte Norden mit seinen ausgeprägten Minusgraden und die lange Polarnacht mit ihren Polarlichtern, bei Vielen eine so widersprüchliche Reaktion der Abneigung hervorruft und ob diese Reaktion in seiner vorurteilartigen Natur überhaupt Gerechtfertigung genießen sollte.




  Und es ist nicht unbekannt, dass Geisteskrankheiten, Rauschgiftkonsum und Verbrechen mit der Ballung von Menschen in großen Städten korrelieren. Nicht zuletzt auch wegen dieses, zugegebenermaßen pessimistischen Ausblicks auf ein unheilvolles Großstadtleben, als Sozialhilfeempfänger in einer der bundesdeutschen Großstädte, verschlug es mich in diesen nur gering bevölkerten Erdwinkel.




  





  




  




  „Die Schritte und Entschlüsse unseres Lebens sind von Neigungen, Sympathien, Grundstimmungen, Grunderlebnissen der Seele bestimmt, die unser ganzes Wesen färben und abfärben auf all unser Tun, so daß dieses sich weit wahrhaftiger aus ihnen erklärt als aus den Vernunftgründen, die wir wohl nicht nur vor anderen sondern auch vor uns selbst ins Feld führen.“




  Thomas Mann




  




  




  




  




  




  




  




  




  1 Tana




  




  „Es schwimmt auf hohen Wogen




  Ein schönes Wunderland;




  Bald nah, bald wieder ferne,




  Von wen'gen nur gekannt.“




  




  Theodor Storm (1985)




    




  Im Vorfeld möchte ich dem neugierigen Leser auf den folgenden Seiten gerne ein paar Ausführungen über die Region Tana näher bringen, damit es diesem ermöglicht wird, sich ein allgemeines Bild vom in dem Rede stehenden Lande zu machen.




  Die Personen, die mich während meines dortigen Aufenthaltes vor Ort beschäftigten, legten Wert darauf mir regelmäßig klar zu machen, dass es viel Platz für den Einzelnen Menschen (Homo sapiens) in diesem Landesteil gibt, was durch die geringe Einwohnerzahl nur Bestätigung finden kann. So kommt laut einer statistischen Erhebung aus dem Jahre 1997 nicht einmal ein Mensch pro Quadratkilometer vor. Exakt entspricht dies einem Eindrittelmensch pro Quadratkilometer.




  Die Gemeindeverwaltung befindet sich in der kleinen Stadt Tana bru. Dieser kleine Ort, der nach seiner Brücke, die eine Querung des Flusses, der Tana elva, ermöglicht, benannt ist, stellt für die östliche Finnmark einen wichtigen Verkehrsknotenpunkt dar. Dennoch wirkt der Ort, zumindest während des Winterhalbjahres, immer ein wenig verschlafen, überschaubar und irgendwie „klein“. Dieser Eindruck hebt sich jedoch auf, sobald der international berühmte Finnmarksløpet stattfindet. Ein Schlittenhunderennen der oberen Riege.




  In der Gemeinde wird offiziell samisch, norwegisch und finnisch gesprochen, wobei ich dort auch von Engländern, Deutschen, Polen, Russen und Tschechen hörte.




  Auf dem Wappen der Kommune Tana, das am 11. Mai 1984 durch eine königliche Resolution3 seine Genehmigung erfuhr, sind drei goldfarbene Boote auf rotem Grund zu erkennen, wodurch auf die Wichtigkeit und historische Bedeutung des Bootes als Transportmittel in dieser Region aufmerksam gemacht werden soll. Wie sich der aufmerksame Leser sicher denken kann, sollte ich während des Aufenthaltes nicht ein einziges Boot auf der Tana elva fahren sehen, da der Fluss die meiste Zeit ganz einfach zugefroren war.




  Die Tanakommune erstreckt sich von der Finnmarkvidda, einer gebirgigen Hochebene im Süden, bis zur Varanger-Halbinsel im Norden.




  Im Süden der Kommune, die offiziell zum samischen Kerngebiet zählt, grenzt das weite Finnland, welches aktuelles Mitglied der Europäischen Union ist und wohin manche der Nordnorweger deshalb gerne fahren, um sich mit Alkohol- und Tabakwaren einzudecken, da diese hier deutlich günstiger als im Heimatland käuflich zu erwerben sind. Man fühlt sich auf eine gewisse Weise an den Konsumtourismus an der aktuellen Deutsch-Polnischen Grenze erinnert. Vielleicht wird der Tabakkonsumtourismus hier in Nordeuropa in Folge der drastischen Tabaksteuererhöhungen seit Anfang des Jahres 2012 in Finnland nun doch etwas abnehmen. Etwaige Entwicklungen sind abzuwarten.




  Der Verlauf der momentanen Staatsgrenze ist dem Flusslauf der Tana elva oder auch „Deatnu“, wie der samisch sprachige Bevölkerungsanteil diesen, die Landschaft formenden Fluss, nennt, nachempfunden.




  Der Fluss stellt für die Region offensichtlich einen wichtigen Lebensnerv dar. So liegen sämtliche Hauptsiedlungen und landwirtschaftlich genutzte Flächen entlang dieses Flusses, der die Landschaft von Süden nach Norden durchfließt.




  Neben dem abschnittsweise breiten Tal des Flusses, sind auch die verschiedenen Talregionen der Nebenflüsse mit einer dichten Baum- und Strauchvegetation bedeckt, wobei die Baumgrenze mit etwa 300 Metern relativ niedrig liegt. Es kommen überwiegend Birkengesellschaften, die in tieferen Lagen mit weiteren Pioniergehölzen untermischt sein können, vor.




  Im Südwesten der Kommune liegt einer der höchsten Gebirgszüge der norwegischen Finnmark, während das Höhenniveau des seenreichen Hinterlandes mit Höhen zwischen 250 und 500 Metern über dem Meeresspiegel angegeben wird. Allein im äußersten Norden Tanas erheben sich Berge auf beiden Seiten des Tanafjorden auf ein Höhenniveau von ungefähr 700 Metern.




  Das Flussbett der Tana elva, große Teile der Finnmarksvidda und Teile des finnischen Bergrückens bestehen aus den Gesteinen Sandstein, Schiefer und Quarzit. Die äußeren Bereiche bestehen zusätzlich aus Kalkstein. In der inneren Vidda kommt vorwiegend Urgestein mit Gneis, Quarzdiorit, Gabbro und Amphibolit vor.




  Der Landschaftsbereich, der sich zwischen 300 und 800 Metern befindet, wird durch Hochebenen geprägt, jedoch kommen einige Höhen- und Bergrücken oberhalb der Talsenke entlang des Flusses vor. Der Flusslauf ist an seinem Einlauf in den Tanafjord ungefähr drei bis fünf Kilometer breit. Der Fluss verfügt über eine große Wasserführung und ist am Oberlauf stark gewunden, verläuft jedoch gerade an seinem Unterlauf. Einzelne Seitenläufe der Tana elva weisen typisch mäanderartige Strukturen auf. Im Flussbett gibt es, je nach Jahreszeit und Wasserstand, vielerlei Sandbänke, die dem dynamischen Einwirken des Wassers unterliegen. In Richtung des Flussdeltas erweitert sich der Fluss zu einem seichten, zwei Kilometer breiten Lauf mit zahlreichen von der Strömung geformten Sandbänken und mannigfachen Verästelungen. Am Auslauf in den Tanafjorden gibt es eine weite reich strukturierte Deltaebene vor der sich eine Deltaplattform befindet, die der Gezeitenströmung unterliegt und auf der sich Wellen bildende Sandbänke und Strandwälle bilden.




  In diesem Bereich befindet sich das 34,5 km² große „Tanamunningen-Naturreservat“. Dieses Schutzgebiet trägt aufgrund seiner internationalen Bedeutung als Rast- und Mauserplatz für zahlreiche Wasser- und Watvogelarten und als Überwinterungsgebiet für einige Seevogelarten seit dem Jahre 2002 den Status eines „Ramsar-Schutzgebietes4“. So wurden laut Schutzgebietsinformationspapier 19 Entenarten, 5 Gänsearten, 22 Watvogelarten und 14 Möwen-, Raubmöwen und Seeschwalbenarten sicher in diesem Gebiet nachgewiesen. Von besonderem Interesse sind aufgrund ihrer beträchtlich hohen Anzahl die jährlichen Populationen des Gänsesägers (Mergus merganser). Ansammlungen von 27.000 Individuen sind keine Seltenheit. Es handelt sich dabei überwiegend um männliche Tiere, die sich nach der Paarung dort sammeln, um von dort aus den Zug Richtung Süden zu beginnen. Nur ein verhältnismäßig kleiner Anteil der gesamten Schutzgebietsfläche (1,8 km²) ist trockenes Land, nämlich etwa fünf Prozent, doch finden sich auf diesem kleinen Landbereich die größten zusammenhängenden Strandwiesen mit subarktischer Vegetationsausstattung in ganz Norwegen.




  Die wichtigsten Wirtschaftszweige der Tanakommune sind die Landwirtschaft, Viehhaltung, die Rentierzucht, der Bergbau und das Dienstleistungsgewerbe. Dies macht Tana zu der größten und bedeutendsten landwirtschaftlich aktiven Kommune in der Finnmark.




  Die Rentierzucht repräsentiert einen wichtigen Erwerbszweig. Einige samisch stämmige Familien verdienen mit der Zucht dieser typisch nordeuropäischen Hirschart ihren Unterhalt. Das Rentier dient den Menschen dabei nicht allein als Zuchttier. Eine auf die Rentierschlachtung spezialisierte Schlachterei in der Stadt Tana bru bietet eine zusätzliche Einkommensmöglichkeit.




  Tana verfügt über eine dezentralisierte Grundschule, Kindergärten für norwegische und samische Kinder, eine Musikschule, eine Landwirtschaftliche Fachschule in Bonakas und eine Filialklasse des Gymnasiums in der Stadt Vadsø im Osten der Kommune.




  In Tana gibt es reichhaltige Nutzungsmöglichkeiten im Bereich der Freizeit- und Sportbeschäftigung. Im Winter laden einige Loipen, die teilweise beleuchtet werden, und Hänge, auf denen eine Abfahrt möglich ist, zum Skilaufen ein.




  Als besonders beliebte und landestypische Aktivität werden den beliebten Gästen des Landes Fahrten mit Hundeschlitten offeriert.




  Unbedingt mit aufzuführen sind außerdem die vielfältigen Möglichkeiten Vögel an verschiedenen „Hot-Spots5“ zu beobachten. Um nur einige wenige hiervon zu erwähnen seien der Varangerbodden, die Mündung des Flusses Tana elva, die Finnmarksvidda und das Pasvik-Tal genannt. Auf dem Varangerfjord kann man mit etwas Glück einen Blick auf ornithologische Besonderheiten wie etwa Prachteiderente (Somateria spectabilis), die bis zu 20 Meter tief nach Nahrung tauchen kann, Scheckente (Polysticta stelleri), Gelbschnabelsturmtaucher (Gavia adamsii), Eistaucher (Gavia immer), Papageientaucher (Fratercula artica) oder den Krabbentaucher (Alle alle) erhaschen.




  Für den hierin besonders interessierten Leser erlaube ich mir an diesem Platze eine Buchempfehlung zu geben. Bjørn Olav Teit hat mit seinem Buch „A Birdwatcher’s Guide to Norway – Where, When an How to find the Birds of Norway including Svalbard“ ein bemerkenswertes Werk publiziert, mit Hilfe dessen man seine persönlichen Beobachtungswünsche am saisonalen Vorkommen der Vogelarten im gesamten Land orientieren kann. In seinem vom norwegischen ins englisch übertragene Buch, findet man auch detaillierte Angaben zu den artbezogenen Beobachtungsmöglichkeiten in der hier in Rede stehenden Region.




  Auf den Hochfjellzonen gibt es Populationen der Schneeeule (Nyctea scandiaca), des Steinadlers (Aquila chrysaetos), der Sperbereule (Surnia ulula) und den Schneehuhnarten (Lagopus spec.). Schneehühner haben ein besonders gut isolierendes Gefieder. Egal ob es draußen minus 40° C oder plus 25° C ist, die Körpertemperatur eines gesunden Schneehuhnes bewegt sich stets zwischen 40,5° C und 41,5° C. Dies ist durch ein ausgefeiltes neuronales Informationssystem möglich, wobei temperatursensitive Nervenenden in der Haut und in den inneren Organen, die Information über die Temperaturlage an das Gehirn übermitteln (STEEN 1989). Nimmt man eine zufällig gefundene Feder dieses Vogels zwischen die Finger, bildet sich augenblicklich ein fühlbarer Wärmefilm in den Kontaktbereichen zwischen der Feder und der Haut der eigenen Hand.




  Dies beschreibt nur einen sehr kleinen Ausschnitt der umfangreichen vogelkundlich motivierten Beobachtungsmöglichkeiten im äußeren Nordosten Norwegens und vielleicht findet der Ein oder Andere Vogelfreund darin eine Ermunterung sich näher über eine denkbare ornithologische Reise in diese Region zu informieren. Ornithologisch ausgerichtete Reiseangebote in diese Region sind über das Internet einfach zu finden.




  Im Sommer öffnen Schießstände, Fußballplätze und Motorcrossbahnen. Reiten und Kanu fahren wird ebenso praktiziert. Sportanglern bieten sich vortreffliche Herausforderungen. In vielen Seen und Flüssen lassen sich Fischarten wie Lachs, Lachsforelle und Saibling bejagen und im Tanafjord Arten wie Dorsch, Schellfisch und Scholle. Besonders beliebt ist bei den Anglern der Lachsfang in der Tana elva. Die Angelsportmöglichkeiten, die dieser Fluss bietet, genießen weltweite Berühmtheit und locken im Sommer unzählige Touristen und Anglerfreaks an, die sich erhoffen endlich ihren „großen Fang“ zu machen.




  Die herbstliche Jagd und das Sammeln von Beeren und Pilzen, ist natürlich genau so wenig wegzudenken.




  




  Die Kommune Tana ist zwei Klimazonen unterworfen, wodurch sich das sich oft rasch ändernde, unstete und wechselhafte Wetter zu allen Jahreszeiten erklärt. Im Norden bestimmt das gemäßigtere Küstenklima das Wetter, der Süden steht teilweise unter dem Einfluss des Kontinentalklimas mit warmen Sommern bis circa plus 30° C und kalten Wintern bis circa minus 45° C. Die niedrigste Temperatur, die ich während der fünf Monate Aufenthalt vom Thermometer ablesen konnte, waren minus 39° C. Allerdings versicherte man mir, dass das Autothermometer die Temperatur nicht ganz korrekt abbilde, sondern ein Grad zu wenig misst. Tatsächlich handelte es sich also um minus 38° C. Die Durchschnittstemperatur des Monats Januar, dem kältesten aller Monate des Jahres, liegt bei -12,2° C, die im Juli, dem wärmsten Monat des Jahres, beträgt, +12,3° C.




  Die Niederschlagsmenge ist als verhältnismäßig gering einzustufen.




  


  Die örtliche Polarnacht, der Zeitraum in dem der Sonnenball nicht am Himmel erscheint, währt von Mitte November bis Mitte Januar und die Mitternachtssonne scheint von Mitte Mai bis Mitte Juli.




  Zum Ende der Polarnacht befand ich mich gerade zu einer Touristenhundeschlittenfahrt in Kirkenes. Es war der 24. Januar. Wären die vorhergehenden Tage nicht derart bewölkt gewesen, hätte man die Wärmespenderin sicher auch schon ein zwei, vielleicht auch drei Tage früher zu sehen bekommen können. Es war einfach unglaublich und ehrliche Freude bringend, die Sonne, den unglaublich hell strahlenden Stern, nach mehreren Wochen Lichtabstinenz wieder erblicken zu können. Mein Dank gilt dem kosmischen Gefüge, das in seiner jetzt vorhandenen Ausprägung, derartige Momente des Erlebens überhaupt erst ermöglicht.




  Durch das lange Fortbleiben des Sonnenlichtes haben sich in der Region verschiedene kleinere, aber gelegentlich auch umfangreichere Feierlichkeiten institutionalisiert, die der Freude und dem Erwünschtsein des Wiedererscheinens des Lichtes Ausdruck verleihen. Außerdem sind zu dieser Zeit die Gespräche vielerorts von der ersehnten Wiederkehr der Kraft spendenden Sonne bestimmt.




  


  Die Sommersonnenwende vollzieht sich vom 21. auf den 22. Juli und die im Jahresverlauf diesem Ereignis gegenüber liegende Wintersonnenwende vom 21. auf den 22. Dezember.




  Was für mich von vornherein ein Kuriosum darstellte, ist, dass die Tage ab der Wintersonnenwende Mitte Dezember zwar länger wurden und damit letztlich die Strahlungsintensität der Sonne zunahm, dass der kälteste Monat laut Wetteraufzeichnungen jedoch der Januar ist. Sollte dies nicht der Dezember sein? Der Monat in dem dort oben am wenigsten Sonnenlicht ankommt und somit auch am wenigsten Wärme?




  Selbst wenn man sich als einfaches Beispiel einen Topf voll Wasser vorstellt. In dem Moment, in dem man ihn auf die Herdplatte stellt ist das Wasser am kältesten, dies entspricht analog dem Tag der Wintersonnenwende. Sobald man jedoch den Schalter am Herd aktiviert wird das Wasser langsam erhitzt bis es schließlich zu kochen beginnt. Der Zeitraum zwischen Schalterbetätigung am Herd und dem Kochen des Wassers, entspricht analog dem Zeitraum zwischen Wintersonnenwende und Sommersonnenwende, in dem sich die Atmosphäre erwärmt. Selbst unter Heranziehung eines derart einfachen Gleichnisses ist klar, dass das Wasser im Topf im Zeitraum zwischen Herdplattenaktivierung und schließlichem Kochen, wärmer ist, als zum Zeitpunkt des Einfüllens in das Gefäß. Hierbei spielt es keine Rolle zu welchem Zeitpunkt man die Temperatur des Wassers misst, sie wird stets höher sein als zum Zeitpunkt des Einfüllens. Wärmer als zu dem Zeitpunkt der einsetzenden Zufuhr von Wärmeenergie. Wie kann also der Monat Januar der kältere Monat sein, obgleich dem System zu diesem Zeitpunkt mehr Wärmeenergie zugeführt wird als im Monat davor?




  Da also die gesteigerte Sonnenlichtintensität im Januar, bzw. das Längerwerden der Tage und eine Zunahme an Wärmeenergie auf der Erdoberfläche zweifelsohne eine Korrelation aufweisen müssen, entstand die Fragestellung, die den Hintergrund und die Klärung dieses widersprüchlich Gegebenen erwirken sollte.




  Als nur oberflächlich und beiläufig Bewandter der Meteorologie, konnte ich mir die temperaturbedingten Besonderheiten nur damit erklären, dass die intensivierte Sonneneinstrahlung den Atlantik, im Westen gelegen, aufheizt. Hierdurch steigt vermehrt Wasserdampf vom Meere in die höheren Bereiche der Atmosphäre auf und aufsteigende Winde entstehen. In Folge dessen entsteht ein Sogeffekt im unteren Bereich der Atmosphäre, der Troposphäre, der sich auf die umliegenden Landmassen auswirkt. Dabei werden kalte Kontinentalwinde erzeugt, die aus östlicher oder südlicher Richtung in den Westen drängen, um den frei gewordenen Luftraum zu füllen und für die verzeichnete Abkühlung sorgen. Tatsächlich waren in den ersten beiden Januarwochen des Jahres 2012 überwiegend Winde zu verzeichnen die aus südlicher bis östlicher Richtung kamen. Zu Beginn des Februars kam der Kälte tragende Wind hingegen überwiegend aus südwestlicher Richtung.




  Interessant wäre es an dieser Stelle zu klären, ob sich selbiges meteorologisches Phänomen etwa an der Westküste Kanadas oder Alaskas zuträgt, oder unter angewandter Spiegelung bzw. Umkehrung der Himmelsrichtungen an der Küste Nordostrusslands oder im Osten Kanadas und Grönlands.
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  Abbildung 1: Kartenausschnitt zur genaueren Lokalisierung des Gebietes. Gut zu erkennen ist die im Osten der Stadt Tana bru gelegene Varangerhalbinsel mit ihren Steilküsten und Brutvogelkolonien. (Quelle: googlemaps.com; Stand: 29.November 2011)
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  Abbildung 2: Blick Richtung Norden. Im Vordergrund ist der Fluss Masjok (von der Autobrücke überspannt) zu sehen der im Osten in die Tana elva (im Hintergrund des Bildes) mündet.
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  Abbildung 3: Im Februar befuhren wir den Masjok auch mit dem Hundeschlitten. Hier gab es „Overvann“ („Überwasser“). Dies ist Wasser, welches sich in der Schneedecke auf der Eisdecke des Flusses befand. Dadurch entstand ein Schneematsch, der das Zuggefährt bei Unachtsamkeit jäh bremsen konnte.
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  Abbildung 4: Die „Tana elva“ beginnt langsam zu vereisen.




  




  




  




  




  




  




  




  2 Ankunft




  




  „[…] Ich fühle Mut mich in die Welt zu wagen,




  Der Erde Weh, der Erde Glück zu tragen, […].“




  Goethe




    




  Am 04. November ging also der Flieger ohne eine einzige Øre (oder einen einzigen EU-Cent) in der Tasche von Oslo nach Kirkenes. Die Gastgeber zeigten sich im Vorfeld sehr großzügig und bezahlten den etwa zweistündigen Flug. Dies sollte nicht der letzte Beweis der nahezu grenzenlosen Gastfreundschaft dieses besonderen Menschenschlages sein. Die Dame, die die nächsten Monate meine „Chefin“ sein sollte, zeigte sich als eine pünktliche Person, denn nicht lange stand ich vor dem Terminalausgang und wurde auch schon mit einem gebrochenen Englisch von ihr empfangen. Auch ich versuchte meinen Dank und eine Begrüßung in der englischen Sprache auszudrücken und erwähnte, dass ich höchstens zehn Minuten gewartet hätte, was die Gesprächspartnerin beim ersten Anlauf jedoch nicht verstehen sollte. „Oh Mann, wenn diese unverständliche Kommunikation über die kommenden Monate die Basis unserer Gespräche bilden sollte, lässt sich kein gutes Arbeitsklima erhoffen“, dachte ich. Denn wo die Kommunikation nicht richtig funktioniert, werden auf Grundlage von einfachen Missverständen und Fehlinterpretationen automatisch Fehler begangen. Und Fehler gelten gemeinhin als unpopulär und führen leicht zu einem angespannten Arbeitsklima. Diese Bedenken sollten sich rasch als zweifelsohne unbegründet erweisen.




  Nun, nachdem das Reisegepäck im großen Kofferraum des Geländewagens verschwunden war, stieg ich also in das lange rote Auto ein, dessen Inhalt sofort erkennen ließ, dass Kinder häufiger in diesem Wagen mitfuhren. Kleine Kinder. Ein Spielzeugauto im Fußraum und ein kleines Plastikboot auf dem Rücksitz. Auch Hundehaare waren zu finden. Sofort war ich von dem Charme den dieser Wagen versprühte erfasst. War der Anblick seines Inneren doch etwas mir selbst sehr Vertrautes.




  Auf der Fahrt von Kirkenes in Richtung Westen, wo sich der Hundehof befand, sprachen wir über das Wetter, über Hunde allgemein und Huskys im Speziellen, über Vögel in Nordnorwegen, über Essen, über Samen (manche nennen sie auch „Lappen“), über Jagd und über Dies und Das. Die Sprache stellte keine beachtenswerte Barriere dar. Sehr freuten mich die Sichtung eines Gerfalken (Falco rusticolus) aus dem Autofenster heraus und die gelegentlichen Ausführungen der jungen Dame über die mir bisher unbekannte Region.




  Der Gerfalke baut seine Nester nicht selbst, sondern nutzt zum Beispiel die neu gebauten Nester des Raben, der auch getötet wird, um das artfremde Nest übernehmen zu können. In der Regel kommen Rabe und Gerfalke jedoch gut miteinander aus, auch wenn sie oft ziemlich laut streiten. Der Rabe lebt nicht ganz ohne Vorteil von der Anwesenheit des Gerfalken, da er die Beutereste des Falken als eigene Nahrungsquelle nutzen kann (OLSEN 2007).




  Die Fahrt führte weiter und Fragen wie: „Wie heißt dieser Fluss? Wie jener Fjord? Welchen Namen mag der nächste Ort wohl tragen?“, wurden mir mal mehr mal weniger ausführlich beantwortet.




  Irgendwie wurde ich das Gefühl nicht los, als suche die Fahrzeugführerin einen Ausdruck der Enttäuschung und Erkenntnis darüber, dass ich hier in einer wenig belebten Gegend gelandet sei, in meinem Gesicht, wenn sie leicht ironisch und mit vorgetäuschtem Stolz Ortschaften und ihre dazugehörigen Namen präsentierte, deren Namen mehr Buchstaben enthielten, als Gebäude in ihnen zu finden waren. Ein letztes Mal versuchte sie es in Tana bru. Hier machte sie auf die Allerweltstankstelle und den Supermarkt von der Stange aufmerksam und bezeichnete dies als das Zentrum des Ortes. Doch eine bemerkbare Enttäuschung meinerseits blieb aus. Denn ich war nicht enttäuscht. Ganz im Gegenteil.




  Schließlich erreichten wir das Grundstück, auf dem sich die Huskybehausungen und das Wohngebäude der menschlichen Familie befand, die mich gastfreundlicherweise bei sich aufgenommen hatte, damit ich ihre Hunde pflegen und bei ihrer Ausbildung helfen konnte.




  Ausgestiegen führte der Weg zuerst in den Hof der adulten Hunde. (Als „Adulte“ werden hier die Hunde ab einem Alter von zwei Jahren bezeichnet). Es erwartete uns eine diffuse Mischung der verschiedensten Reaktionsweisen seitens der zweiundzwanzig Vierbeiner.




  Freude, Angst, die ich als Xenophobie6 definieren würde, einfache Aufgeregtheit, Unsicherheit, Nervosität, Beunruhigung, Freundlichkeit und Neugier. Das sind Worte, die in etwa beschreiben können welche Gemütszustände die Hunde im ersten Moment unserer Begegnung ausdrückten. Einer mochte mich scheinbar besonders gern. Er fing an zu bellen. Er bellte weiter. Damit hörte er nicht auf bis ich später im Haus der Familie verschwand. Sein Name war „Uth“. Zuerst musste ich mir jedoch einen besseren Eindruck von den übrigen Hunden verschaffen. Meine Gastgeberin stellte mir den Großteil der Hunde mit ihrem Namen vor. „Yukon“, „Ludo“, „Booster“, „Maya“, „Inka“, „Åshild“ und viele Namen mehr warteten darauf, dass sie einen festen Platz in meinem Gedächtnis finden werden. Da sich zu diesem Zeitpunkt insgesamt 41 Hunde auf dem Hundehof befanden, war mir in dem ersten Moment etwas mulmig zu Mute, ob der großen Namenanzahl. Doch nach den ersten drei bis vier Tagen konnte ich bereits mehr als die Hälfte der Hunde benennen. Dies lag mit Sicherheit dem täglichen und intensiven Kontakt mit den Tieren zu Grunde.




  Nachdem ich nun die adulten Vierbeiner ein wenig kennen gelernt hatte, wurde mir das Zimmer gezeigt, in dem ich die kommenden Monate verbringen sollte. Ich war später überrascht festzustellen, dass dies der größte Wohnraum mit Bett im Haus war und wurde das Gefühl nicht los, als hätten meine Gastgeber ihr eigenes Schlafzimmer zu Gunsten ihres Gastes geräumt und selbst ein kleineres Zimmer bezogen. Dies ist nur ein weiteres Zeugnis der ausgesprochen selbstlosen Gastfreundschaft dieser Menschen.




  Und prompt hatte ich schon das ganze Haus für mich allein. Die Gastgeberin war losgefahren um ihre Kinder irgendwo abzuholen. Ich freute mich über das entgegengebrachte Vertrauen und richtete mich ein wenig in dem mir zugeordneten Zimmer ein. Der stählerne Kompass aus dem Zweiten Weltkrieg, den ich von meinem Urgroßonkel erbte, nebst einem Bernsteinklumpen, den ich in der Nordsee, auf dem Kleinen Vogelsand, fand, nebst einem kleinen zinnernen Drachenboot, das ein Geschenk meines jüngeren Bruders war, kamen in der genannten Reihenfolge auf die Fensterbank.




  Nachdem sie mit ihren jungen Kindern zurückgekommen war, gab es eine kleine Begrüßungsmahlzeit, die wahrscheinlich auf der ganzen Welt bekannt ist und nur wenige Feinde hat. Spaghetti Bolognese.




  Hinterher hieß es die Hunde zu füttern. Dies sollte einen wesentlichen Bestandteil meiner kommenden Arbeitstätigkeiten ausmachen, also musste ich schnell lernen, welche Anteile die verschiedenen Bestandteile Wasser, Trockenfutter und Nassfutter haben mussten. Dies stellte kein unüberwindliches Problem dar.




  Zum Abschluss des Tages wurde mir noch ein Film vorgeführt, der ein Schlittenhunderennen in Alaska, „Iditarod“ genannt, dokumentiert. Zusätzlich wurde mir zur Bereicherung meiner sachbezogenen Kenntnisse ein zwar kleines aber gehaltvolles Buch eines US – amerikanischen Mushers namens „Jim Welch“ („Håndbok i Hundekjøring – Hvordan trene og konkurrere med trekkhunder“; Norwegische Ausgabe 2004) zur freien Verfügung gestellt, was in den kommenden Wochen eine zwar beiläufige, aber dennoch wichtige Grundlage für mein Fachverständnis bilden sollte.




  Falls sich der verehrte Leser intensiver mit dem Handwerk des „Mushings“ beschäftigen möchte, sei ihm hiermit die vorhergehende Buchangabe empfohlen. Die Ihnen mit diesem Buche vorliegenden Ausführungen stellen mit Nichten eine vergleichbar sorgfältige und fachbezogene Literatur dar. Doch wurde mir auch früh erklärt, dass man dieses Handwerk ohnehin nicht aus Büchern und Filmen lernt. Man muss es praktizieren!




  Sinn dieser medialen Präsentation und Zurverfügungstellung war es mir aufzuzeigen, für welches Ziel wir auf diesem Flecken Erde trainieren. Und mir wurde bewusst, dass die Hunde da draußen auf dem Hof zu eisernen Hochleistungssportlern trainiert werden, wodurch das Tier, der Hund zum Nutztier wird, dessen Existenz und Daseinsberechtigung in direkter Abhängigkeit zu seiner Leistungs- und Funktionsfähigkeit steht.




  Im Übrigen konnte ich mich glücklich schätzen, nicht schon im ersten Monat meiner dortigen Anstellung entlassen worden zu sein, da ich mich innerhalb dieses Zeitraumes einmal mit einem ihrer ATV’s (All Terrain Vehicle – wird auch als „Fourwheeler“ bezeichnet) überschlug und selbiges Fahrzeug ein anderes Mal beinahe im Fluss versenkte.
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  Abbildung 5: Vorweg - im Januar begannen wir die „Tana elva“ zu befahren und das Wort „schneeblind“ wurde ein Begriff. Hier zu sehen ist ein voll besetztes Achtergespann vor dem Schlitten. Die Bergflanken, die den Fluss umschließen, bilden einen Windkanal. Hier wehte immer ein Wind.




  




  




  3 Früher Winter




  




  “Mushing is much about feeling“!




  




  Kari Thomassen (2011)




  




  Kaum angekommen hieß es auch gleich am Training der Hunde teilzuhaben. Hier gab es für mich, als absoluter Quereinsteiger auf dem Gebiet des „Mushings“, sehr viel zu lernen und man versicherte mir, dass es sich auf diesem Territorium ebenso verhielte wie auch in sämtlichen anderen Bereichen der Hobbys, Halbwissenschaften, Wissenschaften und Leidenschaften. Nämlich, dass man in diesem Bereich ebenso nie auslernen könne.




  Doch musste ich ja nun bei Null anfangen. Schon das Anlegen des Zuggeschirrs an den Hund! Das Anlegen des Zuggeschirrs stellte bei den ersten Versuchen eine merkliche Herausforderung dar. Es ist in verschiedenen Größen vorhanden, die den körperlichen Ansprüchen des jeweiligen Hundes entsprechen. Wo ist bei diesem Ding denn nun oben wo unten? Kommt hier der Kopf durch oder dort? Eine besondere Herausforderung stellte das Anlegen des Geschirrs bei den Jährlingen dar, die selbst noch unerfahren auf dem Gebiet und äußerst wild und unruhig, einiges zu lernen hatten, in ihrer jugendlichen ungebremsten Unruhe umher springend und schwer zu bändigen waren und somit nur mit größerer Mühe und Anstrengung erst einmal in die Position gebracht werden konnten, um ihnen ihr Zugwerkzeug anzulegen. (Als „Jährlinge“ sind jene Hunde zu verstehen, die sich im Lebensalter von einem bis zwei Jahren befinden). Doch sollte das Anlegen des Zuggeschirrs bereits in der Anfangsphase zu einer Routinehandlung werden und ich fand sogar bei einzelnen Hunden heraus wie man sich ihnen individuell nähern müsse, um ihnen das Geschirr leichter anlegen zu können und auf Kooperation hoffen zu können.




  Einer der Junghunde gewöhnte sich an, bei verlängertem Aufenthalt direkt vor seiner Holzhütte, sich von hinten zwischen meine Beine zu drücken, so dass der Kopf vorn zwischen den Beinen herauslugte, und anschließend erwartungsvoll in meine Augen zu sehen. Im Nachhinein deute ich dieses Verhalten als Willensbekundung mit dem Training zu beginnen.




  Ein Hund namens Yukon, ein großer, athletischer, grauweiß gefärbter und ziemlich scheuer, aber auch fressgieriger Zeitgenosse, der ohne Unterlass in seinen Fressnapf zu pinkeln schien, war im Hinblick auf das Anlegen des Geschirrs wirklich bemerkenswert. Bückte man sich über den Hund mit der Absicht, dessen Pfoten anzuheben, um das Hundebein hinein in die vorderen Zugriemen zu führen, brauchte man sein Bein an einer bestimmten Stelle nur anzutippen und er hob es von allein. An diesem kooperativen und einsichtigen Verhalten mangelte es anderen seiner Rudelgenossen bis aufs Äußerste. Yukons Scheu mir gegenüber sollte sich nach vielen Wochen Zusammenarbeit deutlich reduzieren. Gelegentlich bat er mich sogar um Körperkontakt und Streicheleinheiten.




  




  Ich entschuldige mich in diesem Sinne nachträglich bei allen Hunden, die meinen groben ungeübten Händen und den damit verbundenen Kniffen und Einzwängungen ausgesetzt waren und auf dessen Füße ich getreten bin.




  




  Nachdem den Hunden das Zuggeschirr angelegt wurde, konnten sie in das, wie die Norweger sagen, „Lineset“ eingesetzt werden. „Lineset“ bedeutet wörtlich übersetzt so viel wie „Leinenset“ und diese Leinenkonstruktion besteht aus einer „Hovedline“ (der längsten mittigen „Hauptleine“, die je nach Anzahl der ziehenden Hundepaare eine unterschiedliche Gesamtlänge aufweist ), aus einer bestimmten Anzahl an „Drarliner“ (den „Zugleinen“ von etwa 1,1m Länge) und einer dazugehörigen Anzahl an „Nakkeliner“ (den „Hals- oder Nackenleinen“ von etwa 45 cm Länge).




  Die Hunde wurden nun einzeln jeweils mit dem Halsband an der Halsleine und mit Hilfe der Zugleine, an der Lasche, die am hinteren Teil des Zuggeschirrs angebracht war, in das Leinenset eingespannt. Dies geschah in den häufigsten Fällen paarweise, in der Weise, dass immer zwei Hunde direkt nebeneinander Platz fanden.




  Für die beiden Hunde in der Leaderposition kann zusätzlich eine Nackenleine verwendet werden, die die Halsbänder der beiden Tiere miteinander verbindet, so dass ein seitliches Abspringen und Beiseitelaufen des einzelnen Hundes, sowohl beim Ein- und Ausspannen der Hunde in das Leinenset, als auch während der Fahrt, durch gegenseitige Kontrolle bzw. Behinderung, in Form von seitlichem Ausweichen, vermieden werden kann.
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  Abbildung 6: Skizze eines voll besetzten Leinensets für zwölf Hunde




  




  




  Unbedingt zu beachten war dabei immer ob einzelne Hündinnen momentan läufig sind und diese nicht unnötigerweise mit den Rüden in näheren Kontakt zu bringen. Dies ließ sich relativ leicht an den geschwollenen Geschlechtsteilen der läufigen Hündin und an dem zusätzlich damit verbundenen Blutausfluss erkennen. Beim Verbringen und Anketten einzelner Hunde war es wichtig, läufige Hündinnen nicht in die Reichweite der Rüden kommen zu lassen. Ich durfte mir oft genug von meiner Musherlehrerin anhören lassen, um meine Aufmerksamkeit in dieser Angelegenheit zu erhöhen, dass Hunde für die Einleitung des ununterbrechbaren Besamungsaktes nur ein paar Sekunden benötigen und schon kann man sie aufgrund des angeschwollenen Geschlechtsteiles des Rüden und der Verengung des Geschlechtsteiles der Hündin nicht mehr voneinander trennen. Laut HILPISCH (2009) kann der Deckakt zwischen 10 und 45 Minuten andauern.




  Für das Befestigen der Hunde an Halsband und Zuggeschirr in dem Leinenset, und zum Festketten an ihren spartanischen Hütten, wurden unterschiedliche Größen von Klipphaken, mit einer Länge von sechs bis acht Zentimeter eingesetzt. Es war unbedingt darauf zu achten, dass sich keines der Tiere, mit keinem dieser gefährlichen Klipphaken in seinen Ohren oder in seinen Achillessehnen verfängt, da dies bei Unachtsamkeit durchaus einmal geschehen kann. Darum wird empfohlen beim Verbringen eines Hundes ein Übertreten des Leinensets zu vermeiden und zudem den Hund immer auf der Körperseite zu führen, die der des Leinensets entgegengesetzt ist.




  Eine wichtige Rolle beim Einspannen der Hunde spielten auch immer die ausgewählten „Leader“. Das Hundepaar das im Team in vorderster Position lief. Deren Aufgabe bestand beim Einspannen des Teams unter Anderem darin, die Hauptleine zwischen ihrer Position und dem Zuggefährt (z. B. Schlitten oder ATV (All Terrain Vehicle)) unter Zugspannung zu halten, damit die Hunde, die sich in demjenigen Zwischenraum befinden, keine Versuche starten können ihren Platz zu verlassen und somit unter Umständen sämtliche Leinen durcheinander zu bringen. Hierbei können sich die Hunde in allen erdenklichen Variationen verknoten, wodurch der Start einer Trainings- oder Wettbewerbsfahrt entscheidend verzögert werden kann. Die richtige Auswahl, intensive Ausbildung und Förderung disziplinierter Leader ist also von großer Bedeutung für den geregelten Ablauf des Tagesgeschehens und den Wettbewerbserfolg.
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  Abbildung 7: Zu sehen ist ein klassischer „Fourwheeler“. Das Vehikel hat ein Eigengewicht von ca. 150 Kilogramm. Der Einsatz eines ATV ist, wie ich später erfahren sollte, typisch für das Training der Hunde im Herbst.




  




  




  Das ruhige und konzentrierte Stehen während des Ein- und Ausspannens muss von den Hunden selbstverständlich erst einmal erlernt werden, wobei sich je nach Lernwille und Kooperationsbereitschaft des Hundes als Individuum, deutlich unterschiedlich schnelle und unterschiedlich effektive Lernerfolge erzielen lassen.




  Das „Unter-Spannung-Halten“ der Hauptleine gilt als Aufgabe der Leader vom Zeitpunkt des Einspannens der Hunde, bis zum Moment des Ausspannens der Hunde. Beim Laufen ist dies ebenso wichtig, da andernfalls die Hauptleine, in ihrer Lockerung, Schlaufen bilden kann, die Hunde können mit ihren Läufen über die Halsleine treten oder über die Zugleine des vor ihnen Laufenden. Den denkbaren Möglichkeiten an Verknotungen und Verschlingungen ist im Grunde kein Ende gesetzt. Dies kann einem so manchen schönen Rätselabend bescheren, während der man draußen an der frischen kalten Luft zwischen seinen Hunden taucht, um sie aus ihren Verknotungen zu befreien. Durch die Lockerung der Hauptleine gelangen die Hunde schlechterdings mit ihren Gliedmaßen in Schlingen und Schlaufen der unterschiedlichen Leinen. Die Auswirkungen hierdurch können verheerend sein und bis zur Aufhebung der Funktionsfähigkeit des Hundes führen, was seinen Tod bedeuten kann.
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  Abbildung 8: Ein geduldiger Hund kann beim Ein- und Ausspannen der Tiere eine schätzenswerte Erleichterung darstellen. Hier die Hündinnen Sabrina (links) und Ravna in der Leaderposition.




  




  




  Die Vermeidung der Schlaufen- und Schlingenbildung stellt zusätzlich bemerkt einen wichtigen Grund für das Antrainieren des „Langsam-Bergabfahrens“ dar. Bei den Trainingsstunden war es immer von großer Bedeutung, das Gelände im Hinblick auf Beschleunigung und Abbremsung zu verstehen und auf Grundlage dieses Verständnisses die Geschwindigkeit des Zuggefährtes zu kontrollieren. Ging es bergab, so dass das Zuggefährt gravitationsbedingt an Geschwindigkeit zunehmen würde, hieß es abzubremsen, um die Zugspannung zwischen den „Leadern“ und dem Gefährt nicht zu verringern und die erwähnte Schlaufenbildung unbedingt zu vermeiden.




  




  Bei verharschtem oder verklumpendem Schnee, bei dem Zurücklegen langer Distanzen, sowie bei individuellen Verletzungen der Hunde, bspw. Abschürfungen an ihren Pfoten, wurden den Tieren Hundesocken angelegt. (Bei Abschürfungen an den Hundeballen, Entzündungen oder Pilzinfektionen, wurden zusätzlich zinkhaltige, antiseptische, fungizide Pomaden zur Heilungsförderung eingesetzt, die, je nach beschädigter oder befallener Lokalität, in die Ballenzwischenräume oder direkt auf die Ballen aufgetragen wurden.)




  Dieser Ausrüstungsgegenstand (die Socke) ist in unterschiedlichen Größen und Qualitäten erhältlich. Bei Einigen ist die Innennaht nicht umgeschlagen, weshalb sich leicht einzelne, aber auch mehrere, Fäden lösen können, die sich bei dem erneuten Versuch, die Socke anzulegen, um die Zehen des Hundes wickeln können und diese gegebenenfalls abschnüren.




  Zum Anlegen der Hundesocken positionierte man den Hund zwischen seinen Beinen, so dass man dessen Kopf im Rücken hatte. Also so, dass man seine Rute vor Augen hat. Nun konnte man sich nieder bücken und abwechselnd die einzelnen Hundebeine, dem Wachstum seiner Gelenke entsprechend, in der Vertikalen zu sich her, nach oben, bewegen, um die Hundesocke der Pfote überzustreifen. Wichtig war hierbei, dass der gummierte Klettverschluss stramm genug anliegt, um sicher keinen Schnee in die Socke eindringen lassen zu können. Der Schnee, der sich in der Socke ansammeln kann, bildet für den Hund schmerzhafte Eisklumpen, die sich zwischen seinen Zehen ablagern und ein verletzungsfreies Laufen unmöglich machen können. Dies galt es, bei jeder sich bietenden Möglichkeit zu kontrollieren. Mir wurde erklärt, dass es schlimmere Auswirkungen auf die Funktion der Hundepfote hätte, wenn sich Eis und Schnee in der Hundesocke befänden, als wenn die Hunde gar keine Socken trügen. Man kann einem Hund eine Verletzung seiner Pfote oder einzelner Ballen nicht in jedem Fall an seiner Gangart ansehen.




  Beim Anlegen der unterschiedlichen Sockengrößen war außerdem zu berücksichtigen, dass bei Hunden, wie bei anderen Pfotentieren auch, die Vorderpfoten größer sind als die Hinterpfoten.




  So manche kreative Stunde strich vorüber, die ich mit dem Sortieren und Zusammenkletten von jeweils zwei größeren und zwei kleineren zusammengehörigen Hundesocken verbringen durfte. Doch sind diese Stunden von Nöten, gewesen, da bei diesem Material ein sehr hoher Verschleiß besteht.




  Auch in der Disziplin des „Sich-Hundesocken-Anlegen-lassen“, wies der scheue Rüde Yukon eine herausragende Vorbildfunktion und Kooperation auf. Beim Anlegen der Socken ging er gelegentlich, durch das selbsttätige Anheben seiner einzelnen Beine nacheinander, so vor, als wisse er in welcher Reihenfolge man beabsichtige ihm die Socke über eine seiner Pfoten zu streifen. Vielleicht hat er in solchen Fällen aber auch einfach nur geraten.




  Hiermit spreche ich meinen Musherlehrern gegenüber meinen uneingeschränkten Respekt dafür aus, dass es ihnen gelingen konnte, bei den 41 Hunden und umgerechnet ca. 164 Hundepfoten, nicht den Überblick über die jeweils notwendige Behandlung der Pfoten zu verlieren. Außerdem bedeutete dies eine umfangreiche Behandlung mit relativ großem Zeitaufwand, wenn es darum ging die Krallen der Hunde zu stutzen, wobei es bei fehlender Übung leicht passieren konnte, dass man den durchbluteten Nerv, unter dem verhornten Teil liegend, verletzte, so dass Blut aus der Kralle trat. Diese Blutungen sahen jedoch immer schlimmer aus als sie tatsächlich waren.




  So einfach, selbstverständlich und banal das Anlegen der Hundesocken dem verehrten Leser an dieser Stelle erscheinen mag, so möchte ich darauf aufmerksam machen, dass sich dieser, im Grunde simple Prozess, von großer Schwierigkeit erweisen kann, wenn der Hund nicht bereit ist ruhig zu halten und zu kooperieren. Besonders unter den jüngeren Jährlingen gab es einzelne Exemplare, die sich strikt weigerten sich dieser Behandlung zu unterziehen. Ein Hund namens Snip beispielsweise, der im Übrigen ein recht schlechter Schlittenhund war, da er bei sich erhöhendem Zugwiderstand aufhörte zu ziehen und lediglich mitzulaufen pflegte, so dass sich meine




  Musherlehrer bald nach einem neuen zu Hause für ihn umsahen. Jedes Mal wenn man eine seiner Pfoten zu fassen bekam und kurz davor war, dieser Pfote eine Socke überzustreifen, vielleicht sogar schon dabei war den elastischen und mit Gummizügen versehenen Klettverschluss zu straffen, fing er an zu krampfen, mit den Beinen zu zucken und sich mit aller Kraft aus der für ihn unangenehmen und ungewohnten Lage zu befreien. Dies kann sich als eine nicht zu unterschätzende Geduldsprobe herausstellen, bei der Mancher, mit




  bestimmter Wahrscheinlichkeit, zu einem Nervenzusammenbruch gebracht werden könnte.
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  Abbildung 9: Der Hund Snip begrüßt einen bereits vor seiner Hütte auf stürmische Weise und springt einem sich selbst würgend entgegen.




  




  




  Beim Hundeschlittenfahren gibt es meiner eifrigen Erkundigung nach zwei miteinander konkurrierende grundlegende Prinzipien, welche sich im Wesentlichen darin zu unterscheiden scheinen, dass die Einen ihre Hunde bergauf langsam, bergab jedoch schnell antreiben, während die andere Personengruppe ihre Hunde bergauf schnell und bergab langsam antreiben.




  Meine Gastgeber waren bekennende Verfechter der zweiten Fahrweise und das aus verschiedenen Gründen.




  Neben der oben bereits ausreichend ausgeführten Gefahr des Schlaufenbildens, schien mir der schwerwiegendste Grund zu sein, dass man bei dem ersten Prinzip den Hunden suggeriert, dass von ihnen verlangt wird, schnell zu laufen. Der Schlittenführer versucht sein Team energiesparend Anhöhen hinaufzuführen, indem er sie langsam antreibt und den durch das langsame Fahren entstandenen Zeitverlust, durch umso schnelleres Antreiben seines Teams auf der hinabführenden Seite eines Berges wieder „wett“ zu machen.




  Dies könne, nach der Meinung meiner eingesessenen und einmal zehn, einmal zwanzig jährigen Erfahrung meiner Musherlehrer mit dem Hundeschlittensport, aber nicht der richtige Weg sein, denn ein Schlittenhund muss große Distanzen ohne wesentliche Ermüdungserscheinungen zurücklegen können. Darum ist es erforderlich, ihm einen unbezwingbaren Willen zu Ziehen und eine ausgeprägte mentale Stärke und physische Ausdauerfähigkeit anzutrainieren, die es ihm ermöglichen, enorme Entfernungen bei den schwierigsten Witterungsbedingungen zurücklegen und selbst hinterher noch Energiereserven zur Verfügung zu haben. Einen Hund also, der auf Ausdauer ausgelegt ist.




  Hunde, denen es ermöglicht wird, häufig zu Rennen, lernen dies nicht. Sie verausgaben ihre Energiereserven in absehbarer Zeit und sind darum nicht geeignet, Langstreckenläufe zu absolvieren.




  „We know that our dogs can run! But we want them to learn how to pull“. (Wir wissen, dass unsere Hunde rennen können! Aber wir wollen, dass sie lernen wie man zieht!), meinte meine Musherlehrerin einmal in diesem Zusammenhang.
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